



























serer	 Zeit“	 geworden.	 Sie	 prägen	 das	 gesamte	 gesellschaftliche	 Zusammenleben	 und	 beeinflussen	
nachhaltig	seine	künftige	Entwicklung.	Die	zentralen	Merkmale	dieser	„digitalen	Revolution“	werden	
im	 ersten	 Abschnitt	 umrissen.	 Im	 zweiten	 Abschnitt	wird	 auf	 die	 nicht	 zuletzt	 dadurch	 tiefgreifend	
veränderte	Lage	der	heranwachsenden	Generation	eingegangen	sowie	auf	die	Weise,	wie	sie	damit	
umgeht.	Wie	Religion	im	Internet	vorkommt,	ist	Thema	des	dritten	Abschnitts.	In	den	nächsten	beiden	
Abschnitten	wird	 der	 Frage	 nachgegangen,	wie	 unter	 den	 Bedingungen	 einer	 digitalisierten	Gesell-
schaft	die	Botschaft	des	Evangeliums	so	vermittelt	werden	kann,	dass	sie	für	zeitgenössisches	Dasein	








mitted	 to	 contemporaries	 in	a	way	 that	 it	 can	be	adopted	as	 relevant	 to	 their	 life.	 The	 last	 section	





Revolution	 durch	 die	 Neuerungen	 im	 Produktionszyklus	 und	 im	 Leben	 der	 Arbeiter	
einen	tiefgreifenden	Wandel	in	der	Gesellschaft	hervorrief	–	richtungsweisend	ist	für	
große	 kulturelle	 und	 soziale	 Veränderungen.	 Die	 neuen	 Technologien	 ändern	 nicht	
nur	die	Art	und	Weise,	wie	man	miteinander	kommuniziert,	sondern	die	Kommunika-
																																								 										




















Art	 des	 Umgangs	 der	 Menschen	 miteinander,	 des	 gesellschaftlichen	 Zusammenle-






Partizipation	 an	 je	 Einzelne	 und	 alle	 betreffenden	 Entscheidungsprozessen,	 die	 sich	




haltsführung	 bis	 hin	 zur	 Freizeit	 –,	 zugutekommen,	 so	weisen	 sie	mit	 Blick	 auf	 ihre	
Wirkungen	 ambivalente	 Züge	 auf,	 die	 mehr	 oder	 weniger	 deutlich	 zutage	 treten.	
Wenn	Joachim	Gauck	gerühmt	hat,	dass	„die	digitalen	Technologien	[…]	Plattformen	
für	gemeinschaftliches	Handeln,	Treiber	 von	 Innovation	und	Wohlstand,	 von	Demo-
kratie	und	Freiheit“	seien5,	so	kann	ihnen,	so	zutreffend	diese	Feststellung	ist,	ebenso	
das	 Gegenteil	 bescheinigt	 werden:	 Sie	 machen	 Arbeitsplätze	 überflüssig,	 die	 durch	
Schaffung	von	neuen	in	der	Informationsindustrie	nicht	kompensiert	werden	können.	
Sie	wirken	 auch	 exkludierend,	 besonders	 auf	 jene,	 die	 keinen	 Zugang	 zum	 Internet	
haben.	 Ihr	 innovatorisches	 Potenzial	 kann	 sich	 für	 die	 Menschheit	 förderlich,	 aber	
auch	 zu	 ihrem	Nachteil	 auswirken.	Der	 durch	 die	 digitalen	 Technologien	 vermehrte	
Wohlstand	geht	zugleich	auf	 immense	Kosten,	allein	wenn	man	an	die	ökologischen	
																																								 										
3		 Papst	 Benedikt	 XVI.,	 Botschaft	 zum	 45.	Welttag	 der	 sozialen	 Kommunikationsmittel,	 24.	 Januar	
2011.	








kratische	 Öffentlichkeit	 bis	 hin	 zu	 Regierung	 und	 Parlament	 getäuscht	 wird,	 hat	
Edward	Snowdens	Aufdeckung	der	Geheimdiensttätigkeiten	gezeigt.	Damit	ist	bereits	
die	 Frage	 nach	 der	 Freiheit	 angesprochen:	Durch	 Big	Data	wird	 die	Möglichkeit	 zur	
totalen	Transparenz	der	Personen	und	 ihrer	Manipulation	gesteigert.	Die	 Selbstprä-
sentation	von	Personen	im	Cyperspace	ist	im	Zuge	seiner	Monopolisierung	und	Öko-
nomisierung	mit	 einer	 potenziellen	 Selbstauslieferung	 an	 nicht	 kontrollierbare	 Inte-
ressen	 verbunden.	 Das	 Web	 2.0	 erlaubt	 neue	 politische	 Aktivierungsformen,	 von	
denen	u.	a.	durch	soziale	und	ökologische	 Initiativen	und	Bewegungen	Gebrauch	ge-
macht	wird;	es	wird	aber	auch	zur	Kapitalkonzentration	genutzt,	wie	es	bei	den	Welt-
finanzmärkten	 der	 Fall	 ist.	 Zudem	 ist	 es	 zum	 Instrument	 und	 Austragungsort	 einer	
gänzlich	neuen	Kriegsführung	(cyberwar)	geworden,	die	sich	auch	terroristische	Grup-
pierungen	zunutze	machen.	Mittlerweile	wird	sozusagen	aus	den	eigenen	Reihen	her-
aus,	 also	 von	Wissenschaftlern,	 die	 führend	die	 digitale	 Technik	 vorangetrieben	ha-









• das	 veränderte	 Raum-	 und	 Zeitempfinden	 in	 Form	 von	Grenzenlosigkeit	 und	 Be-
schleunigung	







der	 Selbstdefinition	 und	 des	 Selbstbewusstseins	 des	Menschen	 reicht:	Medien	 sind	
																																								 										
6		 Vgl.	u.	a.	Andrew	Keen,	Das	digitale	Debakel.	Warum	das	Internet	gescheitert	ist	–	und	wie	wir	es	
retten	 können,	München	 2015;	 Christoph	 Kucklick,	 Die	 granulare	 Gesellschaft.	Wie	 das	 Digitale	
unsere	Wirklichkeit	auflöst,	Berlin	2014;	Jaron	Lanier,	Wem	gehört	die	Zukunft?,	Hamburg	72014;	




Instrumente	 der	 Ich-Erweiterung,	 die	 in	 der	 Rückkoppelung	 auf	 die	Menschen	 und	
ihre	Wahrnehmung	prägenden	Einfluss	nehmen.	Die	digitale	Technik	aber	 repräsen-
tiert	bei	den	Optionen	der	 Ich-Erweiterung	einen	qualitativen	Sprung.	So	ermöglicht	
die	neue	digitale	Kommunikationstechnik	die	 Ich-Erweiterung	 ins	 schier	Unermessli-
che.	Der	Traum	von	der	Erweiterung	des	Ich,	vom	unbegrenzten	Kommunizieren	und	
vom	grenzenlosen	Gedächtnis:	das	ist	das	Versprechen	der	digitalen	Ära.“7		
Das	 zeitigt,	wie	angedeutet,	 Folgen	auch	auf	der	gesellschaftlichen	Ebene.	Das	 lässt	
neue	ethische	Bewertungen	und	rechtliche	Regelungen	erforderlich	werden.	Ein	Wis-





































ob	und	 inwieweit	 sie	bei	der	Verfolgung	der	eigenen	 Interessen	weiterhelfen.	Es	 ist	
allerdings	keineswegs	so,	dass	die	direkten	Kontakte	zwischen	den	Heranwachsenden	
verarmen	 würden;	 „offline“-	 und	 „online“-Kommunikation	 verhalten	 sich	 jüngeren	
Studien	zufolge	komplementär	zueinander.		
Eine	zentrale	Entwicklungsaufgabe	in	der	Jugendphase	besteht	darin,	die	eigene	Per-

























gen	 und	 kriegerischen	 Auseinandersetzungen	 sowie	 einer	 Neuverteilung	 der	
Machtzentren	 in	der	Welt	 radikal	 in	Richtung	einer	drastischen	 Instabilität	verän-
dert.	 Zudem	 ist	 der	 Handlungsspielraum	 der	 Politik	 durch	 die	 anhaltende	 Wirt-
schafts-	und	Finanzkrise	nachhaltig	eingeschränkt	worden.	Hohe	Arbeitslosigkeit	ist	
																																								 										




in	 vielen	 Ländern	 zu	 einem	Dauerzustand	 geworden.	 Von	den	 Staaten	 gemachte	
Schulden	 belasten	 die	 nächsten	 Generationen.	 Hinzu	 kommen	 epochale	 ökologi-















machen.	 Ihre	 Grundhaltung	 ist,	 wie	 das	 sie	 charakterisierende	Wort	 „why“	 besagt,	
fragend	 und	 suchend,	 aber	 ohne	 deswegen	 völlig	 desorientiert	 zu	 sein	 oder	 gar	 zu	
resignieren.	Die	jungen	Leute	sind	realistisch	und	pragmatisch.	Sie	wissen,	dass	ihnen	









Dabei	 ist	 die	 junge	 Generation	 keineswegs	 unpolitisch,	 wie	 ihr	 häufig	 vorgeworfen	
wird.	Sie	versteht	und	praktiziert	Politik	anders,	nicht	–	jedenfalls	bislang	in	Deutsch-
land	–	in	Form	von	lautstarken	Protesten,	sondern	aus	der	Stille	heraus,	indem	sie	ihre	





























giös	 bezeichnet	 werden	 können,	 wie	 Fragen	 nach	 Sinnvergewisserung	 und	 morali-
scher	Orientierung,	nach	Umgang	mit	Leid	und	Tod,	Sehnsucht	nach	Transzendierung	
der	 Alltagswirklichkeit	 –	 bis	 hin	 zur	 Auseinandersetzung	mit	 den	 großen	 Fragen	 zu	
„Gott	und	der	Welt“.	Aus	persönlichem	Empfinden	heraus	werden	Erfahrungen	und	
Ansichten	 darüber	 ausgetauscht,	 werden	 persönliche	 Bekenntnisse	 abgegeben.	 Es	
bilden	sich	spontan	eigene	Communities	genau	um	solche	Themen	herum.	Vieles,	was	
an	religiösen	Orientierungen,	Lebenshilfen	und	Heilstechniken	 in	der	virtuellen	Welt	
begegnet,	 trägt	 die	 Züge	 dessen,	 was	 Edmund	 Arens	 summarisch	 als	 postmoderne	
Religiosität	 gekennzeichnet	 hat:	 experimentell,	 unbeständig,	 vagabundierend,	 fluide	
und	fragil.	Dass	dabei	auch	problematische	Seiten	des	Religiösen	etwa	als	Instrument	
der	Entfremdung	und	der	Repression	zum	Zuge	kommen	können,	kann	nicht	verhin-
dert	werden.	 Für	die	neuen	Medien	 ist	 eben	 charakteristisch,	 dass	 sie	 einen	hohen	
















Hoffnungen	 darauf	 projiziert.	 Mit	 seinem	 Oszillieren	 zwischen	 etwas,	 was	 Angst	
macht,	und	etwas,	was	fasziniert,	kommt	es	der	Bestimmung	nahe,	wie	sie	Rudolf	Ot-
to	für	das	Heilige	getroffen	hat.	Für	das	Internet	werden	Eigenschaften	angeführt,	mit	








ist;	 diese	 werden	 allerdings	 dermaßen	 revidiert,	 dass	 in	 kritischer	 Absetzung	 vom	
Christentum	 eine	 neue	 postbiblische	 „Medienreligion“	 entworfen	 und	 propagiert	
wird.		
4.	Kommunikation	des	Evangeliums	in	der	digitalisierten	Gesellschaft	
Dem	 christlichen	 Glauben	 wohnt	 in	 der	 Spannung	 zwischen	 der	 überlieferten	 Bot-
schaft	und	der	jeweils	gegebenen	Kultur	eine	kommunikative	Grundstruktur	inne.	Das	
soll	 mit	 der	 Verwendung	 des	 von	 protestantischen	 Theologen	 (Johannes	 C.	 Hoe-
kendijk,	Ernst	Lange)	geprägten	Theologumenons	„Kommunikation	des	Evangeliums“	
ausgedrückt	werden.14	 Die	 traditionellen	 Begriffe	wie	 Katechese	 und	 Predigt	 lassen	
leicht	ein	instruktionstheoretisches	Verständnis	von	Offenbarung	assoziieren,	wonach	
der	 Glaube	 in	 der	 Zustimmung	 in	 den	 von	 Gott	 kundgetanen	Wahrheiten	 besteht.	
Demgegenüber	hat	sich	das	Konzil	in	der	Offenbarungskonstitution	sinngemäß	die	vor	
																																								 										
13		 Vgl.	 Klaus	Müller,	 Von	 der	 Religion	 in	 den	Medien	 zur	Medienreligion,	 in:	 Gebhard	 Fürst	 (Hg.),	
Katholisches	 Medienhandbuch,	 Kevelaer	 2013,	 50–61;	 Joszef	 Niewiadomski,	 Extra	 media	 nulla	
salus?	Zum	Anspruch	der	Medienkultur,	in:	ThPQ	143	(1995)	3,	227–245.	
14		 Zu	 „Kommunikation	 des	 Evangeliums“	 als	 praktisch-theologischem	 Grund-	 und	 Leitbegriff	 vgl.	




allem	 von	 Karl	 Rahner	 in	 den	 theologischen	 Diskurs	 eingebrachte	 Bestimmung	 der	
Offenbarung	als	„Selbstmitteilung	Gottes“	zu	den	Menschen	in	Tat	und	Wort	zu	eigen	
gemacht	 (vgl.	 DV	 2).	Damit	wird	 darauf	 abgehoben,	 dass	Gott	 den	Menschen	nicht	
etwas	von	ihm	Objektiviertes	mitteilt,	sondern	sich	selbst	in	seiner	absoluten	Liebe	zu	
seiner	Schöpfung.	Die	Selbstmitteilung	Gottes	an	die	Menschen	ist	eine	Einladung	an	










gen	 hat16,	 sei	 in	 diesem	 Zusammenhang	 beiläufig	 betont.	 Aber	wenn	 die	 These	 zu-
trifft,	dass	es	sich	mit	dem	Übergang	in	dieses	Zeitalter	um	eine	epochale	Zäsur	han-




15		 Vgl.	 als	 sehr	 gehaltvolle	 Ausführungen	 dazu	 die	 Ansprache	 von	 Papst	 Benedikt	 XVI.	 an	 die	
Teilnehmer	der	Vollversammlung	des	Päpstlichen	Rats	für	die	sozialen	Kommunikationsmittel	am	
28.	Februar	2011.	
16		 Dazu	 liegt	 umfangreiche	 Literatur	 vor;	 vgl.	 u.	a.	 Gebhard	 Fürst	 (Hg.),	 Katholisches	 Medien-
handbuch,	 Kevelaer	 2013	 (mit	 vielen	 Beiträgen	 grundsätzlicher	 und	 praktischer	 Art);	 Ilona	
Nord/Swantje	Luthe	(Hg.),	Social	Media,	christliche	Religiosität	und	Kirche.	Studien	zur	Praktischen	
Theologie	 mit	 religionspädagogischem	 Schwerpunkt,	 Jena	 2014;	 Rudolf	 Englert	 u.	a.	 (Hg.),	 Gott	
googeln?	Multimedia	und	Religion	(Jahrbuch	des	Religionspädagogik	28),	Neukirchen-Vluyn	2012;	
Lebendige	Seelsorge	63	(2012)	1:	Pastoral	und	Neue	Medien;	ευangel.	Magazin	für	missionarische	
pastoral	 1/2013:	 Internetseelsorge;	 Matthias	 Sellmann	 –	 Florian	 Sobetzko,	 Pastoral	 2.0.	 Das	
Internet	ist	ein	Ort	christlicher	Inspiration,	in:	Herder	Korrespondenz	65	(2011)	Heft	Spezial	1,	59–
64;	 Bernd-Michael	 Haese,	 Internet,	 in:	Wilhelm	Gräb	 –	 Birgit	Weyel	 (Hg.),	 Handbuch	 Praktische	
Theologie,	 Gütersloh	 2007,	 310–321;	 Jürgen	 Pelzer,	 Netzinkulturation.de.	 Die	 neue	 Kultur	 des	
Internets	 als	 pastorale	 Herausforderung,	 Diplomarbeit	 an	 der	 Philosophisch	 Theologischen	
Hochschule	St.	Georgen,	Frankfurt/M.	2005;	Andrea	Mayer-Edoloeyi,	Digital	Natives	und	kirchliche	
Kommunikation.	 Netzinkulturation	 als	 Pastoral	 in	 einer	 medial	 vermittelten	 Lebenswelt,	
Diplomarbeit	 an	 der	 Katholisch-Theologischen	 Privatuniversität	 Linz	 2012	 (beide	Diplomarbeiten	
sind	 im	 Internet	 zugänglich).	 –	 Vgl.	 auch	 als	 amtliche	 Verlautbarungen	 der	 katholischen	 Kirche	
Päpstlicher	 Rat	 für	 die	 Sozialen	 Kommunikationsmittel,	 Ethik	 im	 Internet.	 Kirche	 im	 Internet	
(Arbeitshilfen	 163),	 Bonn	 2002;	 Virtualität	 und	 Inszenierung.	 Unterwegs	 in	 der	 digitalen	
Mediengesellschaft	 –	 ein	 medienethisches	 Impulspapier	 (Die	 deutschen	 Bischöfe.	 Publizistische	












übergreifenden	 Prozess	 der	 Ästhetisierung	 der	 Lebenswelt,	 dem	 daran	 gelegen	 sei,	
„Widersprüche	und	nicht	aufgehende	Gleichungen	durch	Blendwerk	zu	kaschieren“18.	






sinnlich,	 das	 Entfernte	 nah,	 das	 Abwesende	 anwesend.	 Religiöses	 Reden	 agiere	 im	
Modus	des	„Versprechens“,	„indem	es	sich	auf	ein	Abwesendes	bezieht,	das	 irgend-
wie	 jetzt	schon	anwesend	 ist“21,	 in	Symbolen	und	Ritualen.	Mit	Blick	auf	die	Verhei-
ßung	des	Kommens	des	Reiches	Gottes	bleibe	allerdings	–	und	das	mache	den	Unter-





lichkeiten	 für	 eine	 Kommunikation	 des	 Evangeliums	 in	 diesem	 Kontext	 finden	 will.	
Dabei	gilt	es	andererseits	kritisch	zu	unterscheiden,	was	mit	der	christlichen	Botschaft	
vereinbar	 ist	 und	 was	 nicht.	 Darüber	 kann	 allerdings	 nicht	 autoritativ	 entschieden,	
sondern	 es	muss	 in	 einer	 gemeinsamen	 Suchbewegung,	 in	 symmetrischen	 Lernpro-
																																								 										
17		 Vgl.	 auch	 meinen	 Beitrag:	 „Gottesverdunstung“	 –	 eine	 religionspädagogische	 Zeitdiagnose,	 in:	
Rudolf	 Englert	 u.	a.	 (Hg.),	 Gott	 im	 Religionsunterricht	 (Jahrbuch	 der	 Religionspädagogik	 25),	
Neukirchen-Vluyn	2009,	9–23.		







23		 Um	 sie	 differenziert	 zu	 würdigen,	 müssten	 die	 theoretischen	 Ansätze,	 auf	 denen	 die	





















allem	 die	 ihn	 bestimmenden	 Denkmodelle,	 den	 christlichen	 Glauben	 dazu	 heraus,	
selbstreflexiv	seine	Identität	zu	profilieren,	wie	z.	B.	sein	Verständnis	von	Erlösung	in	
Anknüpfung	 an	 und	 in	 Abgrenzung	 zu	 im	 Cyberspace	 kursierenden	 neognostischen	
Heilsvorstellungen.28	Ohne	damit	die	theoretische	Reflexion	abwerten	zu	wollen	–	sie	
																																								 										
24		 Vgl.	 Antonio	 Spadaro,	 Cyberteologia.	 Pensare	 il	 cristianesimo	 al	 tempo	 della	 rete,	Milano	 2012	
(engl.	Übersetzung:	Cybertheology.	Thinking	Christianity	in	the	Era	of	the	Internet,	New	York	2014).	
25		 Vgl.	Haberer,	Theologie	(s.	Anm.	6).	
26		 Verweise	 auf	 Ansätze	 im	 englischsprachigen	 Raum	 finden	 sich	 bei	 Ilona	 Nord,	 Social	Media	 als	
Gegenstand	praktisch-theologischer	Reflexion,	in:	Nord/Luthe	(Hg.),	Social	Media	(s.	Anm.	16)	11–
25,	hier	15.	
27		 Vgl.	Matthias	Wallich,	@-Theologie.	Medientheologie	und	Theologie	des	Rests,	 St.	 Ingbert	2004;	
Ilona	Nord,	Realitäten	des	Glaubens.	Zur	virtuellen	Dimension	christlicher	Religiosität,	Berlin/New	
York	 2008;	 Anne-Kathrin	 Lück,	 Der	 gläserne	 Mensch.	 Ethische	 Reflexionen	 zur	 Sichtbarkeit,	
Leiblichkeit	 und	 Personalität	 in	 der	 Online-Kommunikation,	 Stuttgart	 2013;	Werner	 Thiede,	 Die	
digitale	 Freiheit,	 Berlin	 22013;	 ders.,	 Digitaler	 Turmbau	 zu	 Babel.	 Der	 Technikwahn	 und	 seine	
Folgen,	München	2015.	
28		 Vgl.	 z.	B.	 Jozef	Niewiadomski,	 Erlösung	 im	Cyberspace,	 in:	 Bulletin	 ET	 (13)	 2002,	 153–168;	 Peter	
Dabrock,	 Geheimnis,	 Freiheit,	 Verzeihen.	 Warum	 Big	 Data	 an	 die	 Lehre	 von	 der	 Vorsehung	
erinnert,	in:	zeitzeichen	15	(2014)	11,	20–23.	–	Anregend	für	eine	theologische	Weiterführung	und	




[Hg.],	 Spiritualität	 im	 Diskurs.	 Spiritualitätsforschung	 in	 theologischer	 Perspektive,	 Zürich	 2012,	
161–179);	 Philipp	 Bacq,	 Für	 eine	 Erneuerung	 vom	 Ursprung	 her.	 Auf	 dem	 Weg	 zu	 einer	
„zeugenden	Pastoral“,	in:	Reinhard	Feiter	–	Hadwig	Müller	(Hg.),	Frei	geben.	Pastoraltheologische	















tierungs-	 und	 Sinnvorgaben	nötigt,	wie	 bereits	 vermerkt,	 die	 Jugendlichen	dazu,	 je-
weils	 für	 sich	 und	 zumindest	 vorübergehend	 einen	 sinnvollen	 und	 tragfähigen	 Le-
bensentwurf	zu	finden.	Dazu	greifen	sie	auf	verschiedenste	Sinnelemente,	wie	sie	sie	
vorfinden	und	ihnen	für	ihr	eigenes	Leben	attraktiv	erscheinen,	zurück.	Darunter	kön-
nen	durchaus	auch	explizit	 religiöse	Semantiken	 fallen.	Mit	diesen	wird	von	den	 Ju-
gendlichen	 genauso	 verfahren	 wie	mit	 den	 übrigen	 weltanschaulichen	 Sinndeutun-
gen:	 Sie	 werden	 daraufhin	 geprüft,	 ob	 sie	 zur	 Bewältigung	 der	 eigenen	
lebenspraktisch	 zu	 lösenden	 Fragen	und	Handlungsproblemen	dienen.	Die	 Jugendli-
chen	 nehmen	 in	 der	 Regel	 alle	 Religionen	 und	Weltanschauungen	 als	 gleichwertig	
wahr.	Exklusive	Bindungen	und	konfessionelle	Grenzziehungen	 lehnen	sie	mehrheit-








van	 Erp,	 Welche	 Botschaft	 ist	 das	 Medium?,	 in:	 Concilium	 41	 (2005)	 91–102;	 Gunda	 Werner	
Burggraf,	„Das	durchsichtige	Ich“	–	Kommunikation	und	Selbstkonstruktion	im	Web	2.0.	Orte	und	
Herausforderungen	 theologischer	 Reflexion,	 in:	 ευangel.	 Magazin	 für	 missionarische	 pastoral	
1/2013.	
29		 Vgl.	 Andreas	 Feige,	 Jugend	 und	 Religion,	 in:	 Heinz-Hermann	 Krüger	 –	 Cathleen	 Grunert	 (Hg.),	
Handbuch	Kindheits-	und	Jugendforschung,	Wiesbaden	22010,	917–931;	Christel	Gärtner,	Religiöse	
Identität	und	Wertbindung	von	Jugendlichen	in	Deutschland,	in:	KZfSS.	Sonderheft	53/2013,	211–
233;	 Matthias	 Sellmann,	 Jugendliche	 Religiosität	 als	 Sicherungs-und	 Distinktionsstrategie	 im	
sozialen	 Raum,	 in:	 Ulrich	 Kropač	 –	 Klaus	 König	 –	 Uto	Meier	 (Hg.),	 Jugend,	 Religion,	 Religiosität.	
















ständig	 Leistungen	 vorweisen	 zu	 müssen,	 überfordert	 zu	 werden	 und	 scheitern	 zu	
können	und	vieles	Ähnliches	mehr.	Eine	langjährig	in	der	Jugendarbeit	tätige	Seelsor-
gerin	fasst	 ihre	Erfahrungen	mit	der	Klientel,	mit	der	sie	es	zu	tun	hat	(Schülerinnen	
und	Schüler	an	höheren	Schulen),	wie	 folgt	 zusammen:	Die	 Jugendlichen	„brauchen	
einen	Platz,	an	dem	sie	willkommen	sind,	das	Gefühl,	dass	sie	ihre	Fähigkeiten	einset-













Kropač,	 Religiosität,	 Jugendliche,	 in:	 https://www.bibelwissenschaft.de/wirelex/das-
wissenschaftlich-religionspaedagogische-lexikon/;	Albrecht	Schöll,	Jugend,	Religion,	in:	ebd.	
30		 Zum	 Einfluss	 der	 neuen	 Medien	 auf	 die	 Religiosität	 von	 Kindern	 und	 Jugendlichen	 vgl.	 Astrid	
Dinter,	 Adoleszenz	 und	Computer.	 Von	Bildungsprozessen	 und	 religiöser	 Valenz;	 dies.,	 Identität,	
Religion	und	Neue	Medien,	in:	Zeitschrift	für	Erziehungswissenschaft	7	(2004)	3,	344–358;	Manfred	






















lität	 angeknüpft.	Dass	 sie	 gekonnt	damit	umgehen	können,	 gekonnter	 jedenfalls	 als	










elle	Wirklichkeit	 ebenso	 übersteigt	wie	 die	 reale;	 als	 Bewusstwerdenlassen	 des	 un-
aufhebbaren	 Unterschiedes	 zwischen	 Gott	 und	 Mensch,	 der	 die	 Menschen	 davon	
entlastet,	sich	an	die	Stelle	Gottes	setzen	zu	wollen;	als	Sich-Einlassen	auf	die	Zusage,	
dass	die	Menschen	von	Gott	unbedingt	anerkannt	und	geliebt	sind,	ohne	dafür	vorher	
Leistungen	 erbracht	 haben	müssen,	 was	 darüberhinaus	 davon	 befreit,	 nur	 auf	 sich	
selbst	und	das	eigene	Wohlbefinden	bedacht	sein	zu	müssen,	sondern	sich	gerade	im	
solidarischen	 Zusammenleben	 mit	 anderen	 das	 eigene	 Leben	 bereichern	 lassen	 zu	
können;	als	Aufmerksamwerden	für	die	Schwachen	und	Armen	in	der	Nähe	und	der	
Ferne,	 die	 im	 Zuge	 der	 sich	 immer	 mehr	 beschleunigenden	 Modernisierung	 rück-
sichtslos	 auf	 der	 Strecke	 gelassen	 werden;	 als	 Geltenlassen	 der	 wegen	 eigener	
Schwachheit	 und	 Unvollkommenheit	 fragmentarisch	 bleibenden	 Identität;	 als	Mög-
lichkeit,	 nicht	 nur	 im	 Netz	 weltweit	 mit	 anderen	 in	 Kontakt	 zu	 kommen,	 sondern	
																																								 										





















ihre	 eigene	 Lebensgestaltung	 sowie	 für	 ein	 zukunftsträchtiges	 Zusammenleben	mit	
den	Anderen	zu	erblicken	vermögen	–	oder	auch	nicht	–	und	dass	sie	schließlich	die	
von	 ihnen	 getroffene	 Option	 begründen	 können.	 Auch	 die	 Religionen	 müssen	 sich	
dem	aussetzen,	was	für	den	kulturellen	Tradierungsprozess	von	einer	Generation	an	
















33		 Vgl.	 hierzu	 auch	 den	 Vorschlag	 von	 Matthias	 Sellmann,	 zu	 den	 konkreten	 Semantiken	 und	
Ästhetiken	der	verschiedenen	kulturellen	Milieus	Spuren	zu	einem	jeweils	dazu	korresponierenden	
theologischen	 Aussagegehalt	 aufzuspüren:	 Matthias	 Sellmann,	 Zuhören	 –	 Austauschen	 –	
Vorschlagen.	Entdeckungen	pastoraltheologischer	Milieuforschung,	Würzburg	2012,	bes.	Teil	2.	







Weise	der	Kirche	 Impulse	gegeben	werden,	auch	 ihren	eigenen	Horizont	 zu	weiten,	
wäre	ein	erfrischender	und	nachhaltiger	Nebeneffekt	–	etwas,	was	genau	auf	der	Linie	
des	 von	 Papst	 Franziskus	 ausgegebenen	 Programms	 einer	 „pastoralen	 Bekehrung“	
liegt,	wie	er	es	in	seinem	vom	Geist	des	Zweiten	Vatikanischen	Konzil	geprägten	Apos-
tolischen	Schreiben	„Evangelii	Gaudium“	ausgegeben	hat.	
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